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erhalten wir von geſchätzter Seite folgenden Artikel:
Es kann nunmehr als feſtſtehende Tatſache angeſehen werden,

daß Oeſterreich und Rußland bereits einen großen Teil ihrer
Armee auf Kriegsſtärke gebracht haben. Ob dieſe Mobiliſation
zunächſt nur den Zweck hat, den diplomatiſchen Verhandlungen
zwiſchen Rußland, Oeſterreich und Serbien den größtmöglichen
Nachdruck zu geben oder ob ſie vorgenommen iſt, um einen krie-
geriſchen Zuſammenſtoß zwiſchen den beiden genannten Groß-
mächten ſchon in der allernächſten Zeit vorzubereiten, iſt zur
Zeit noch nicht zu erkennen. Anzunehmen iſt aber, daß weder
von Rußland, noch von Oeſterreich ein ſolcher Zuſammenſtoß
geplant iſt, da in dieſem Falle beide Staaten nicht nur einen
Teil, ſondern ſofort ihre ganze Armee auf Kriegsfuß hätten brin-
gen müſſen. Nach dem bisherigen erkennbaren Verhalten von
Rußland und Oeſterreich darf vielmehr angenommen werden,
daß die Frage, ob Krieg oder Frieden von dem weiteren Vor-
gehen Serbiens einerſeits und der Stellungnahme Oeſterreichs
hierzu entſchieden werden wird.

In dieſer Hinſicht kann es nun wohl zunächſt keinem Zweifel
mehr unterliegen, daß Serbien entſchloſſen iſt, ſeine Forderung
auf einen Hafen an der Adria, die Einverleibung des Sand-
ſchak Novibazar und eines Teils von Albanien zu verwirklichen,
ebenſo darf als feſtſtehend erachtet werden, daß Oeſterreich
mit Rückſicht auf ſeine vitalen Intereſſen an der Adria ſich die-
ſen ſerbiſchen Plänen, nötigenfalls mit Waffengewalt, wider-
ſetzen wird. Die Folge hiervon müßte alſo zunächſt eine krie-
geriſche Verwickelung zwiſchen Oeſterreich und Serbien ſein.
Hierauf deuten auch alle militäriſchen Vorbereitungen Oeſter-
reichs an ſeiner Südoſtgrenze.

Der Erfolg dieſes Waffenganges, wenn er durchgeführt wür-
de, dürfte nicht zweifelhaft ſein. Rußland kann aber als mäch-
tigſter ſlawiſcher Staat die Niederwerfung Serbiens nicht zu-
laſſen. Hieran können alle diplomatiſchen Einwirkungsverſuche
auf Rußland nichts ändern.

Andrerſeits wird aber Rußland ſich nur im Notfalle, wenn
alle anderen Mittel verſagen, zu einer kriegeriſchen Aktion ge-
gen Oeſterreich entſchließen.

Einmal iſt dies anzunehmen, weil der Zar und der Miniſter-
präſident friedliebend ſind, dann aber, weil Rußland weiß, daß
es Va banque ſpielt, wenn es zum Kriege mit Oeſterreich und
dann auch mit Deutſchland kommen wird. Rußland iſt nicht
ſo feſtgefügt, daß es allen Stürmen trotzen kann; Finnländer,

Polen und Ruthenen ſind unterdrückte Völker, mit deren Er-
hebung Rußland bei einem unglücklichen Ausgang des Krieges
rechnen muß. Rußland wird deshalb wahrſcheinlich nach wie
vor, auch wenn Oeſterreich in Serbien einmarſchiert, verſu-
chen, die ſerbiſche Frage auf einer europäiſchen Konferenz zu
regeln.

Oeſterreich hat ſich bisher, unterſtützt von Deutſchland, einer
ſolchen Konferenz widerſetzt. Ob es dieſen Standpunkt, wenn
Deutſchland ſich mit dem Konferenz-Gedanken befreunden ſollte,
durchhalten kann, iſt eine andere Frage. Jedenfalls muß mit der
Möglichkeit gerechnet werden, daß Deutſchland, wo z. Z. wenig
Kriegsſtimmung vorhanden iſt, Oeſterreich eine friedliche Re-
gelung anrät, ehe es ſich zur kriegeriſchen Unterſtützung Oeſter-
reichs entſchließt. Nimmt man das aber ſogar als wahrſcheinlichan
ſo beſteht zurzeit die Gefahr eines europäiſchen Krieges noch
nicht. Eine andere Sache würde es natürlich ſein, ob ſich die
Streitigkeiten zwiſchen Oeſterreich und Serbien auf einer Kon-
ferenz friedlich regeln laſſen, und ob nicht doch ſchließlich, beſon-
ders wenn England das verglimmende Feuer wieder ſchürt,
zur Waffe gegriffen werden muß. Giebt es keine andere Mög-

lichkeit, dann ſind auch wir bereit, den Kriegsgott unſer
Schickſal entſcheiden zu laſſen.

Es liegen folgende Meldungen vor:
Budapeſt, 26. Nov. Die Wiener Meldungen, daß Konſul

Prohaska lebt und in Uesküb eingetroffen iſt, werden hier be-
zweifelt. Hier melden die Abendblätter ſoeben, daß Konſul Edl
noch immer ohne die geringſte Kenntnis von Prohaska ſei. Die-
ſer ſoll im Prizrender Spital geſtorben ſein. Der „pPeſter
Lloyd“ führt aus, es ſei offenſichtlich, daß die ſerbiſche Regier-
ung den Tod Proha kas noch möglichſt zu verſchleiern beſtrebt
ſei. Der „Peſter Lloyd“ bemerkt bezüglich des von Serbien ge-
forderten Adriahafens, daß Oeſterreich-Ungarn von ſeinem be-
kannten Standpunkte nicht abgehen werde. Wir wollen zwar
den Frieden, aber wir werden auch vor dem Aeußerſten' nicht
zurückſchrecken, wenn es für die Lebensintereſſen, für die Ehre
und Würde unſerer altehrwürdigen Doppelmonarchie in die
Schranken zu treten gelten wird. Zu bemerken iſt, daß das
zitierte Blatt offiziös iſt.

Wien, 26. Nov. An hieſiger amtlicher Stelle iſt die Nachricht
eingegangen, daß Konſul Prohaska geſtern mittag in Uesküb
eingetroffen iſt und mit dem Konſul Edl eine Unterredung ge-
habt hat. Die ſerbiſche Regierung ſuchte zunächſt den zur Un-
terſuchung des Falls entſandten Konſul Edl unter nichtigen

Vorwänden in Uesküb feſtzuhalten und die Weiterreiſe nach
Prizrend zu verhindern. Konſul Edl traf Sonnabend in Ues-
küb ein, als er Sonntag weiterreiſen wollte, wurde er erſucht,
noch einen Tag zu warten, da Prohaska nach Uesküb unter-
wegs ſei. Als Prohaska am Montag nicht eintraf, beſtand
Edl auf die Abreiſe, aber nun erklärte der ſerbiſche Sektionsrat
Raditſch, der Edl zur Erleichterung ſeiner Miſſion mitgegeben
worden iſt, daß die Abreiſe wieder unmöglich ſei, da er aus
Privatgründen Edl erſt Dienstag begleiten könne. Als Edl
daraufhin erklärte, daß er die Reiſe allein fortſetzen werde, wur-
de von ſerbiſcher Seite eingewendet, daß die Eiſenbahnſtrecke
momentan unbenutzbar ſei.

Paris, 26. Nov. Der Sonderberichterſtatter des „Matin“ mel-
det aus Belgrad: Nichts kennzeichnet die Geiſtesverfaſſung der
Serben mehr als die Tatſache, daß ſie bereits an 16 000 Mann
nach Thrazien geſandt haben und noch weitere 50 000 Mann
dorthin ſenden wollen, während ſich im Lande ſelbſt gegenwärtig
kaum 10 000 Mann befinden. Die Serben haben ein unbe-
grenztes Vertrauen entweder zu der Mäßigung und den Frie-
densabſichten Oeſterreichs oder dem Beiſtande Rußlands.

Budapeſt, 25. Nov. Abends fand eine mehrſtündige Mini-
ſterratsſitzung ſtatt, in der der Regierungschef über die interna-
tionale Lage berichtete. Jn der Stadt geht das Gerücht, daß die
Lage von den Miniſtern als ernſt beurteilt werde. Trotzdem
verſuchte Oeſterreich- Ungarn alles, um den Frieden aufrechtzu-
erhalten. Die Entſcheidung ſei in wenigen Tagen zu erwarten.
Saros Truppen gelandet. Der Golf von Saros liegt nördlich
Saros Trupen gelandet. Der Golf von Saros liegt nördlich
der Halbinſel Gallipoli und iſt von dieſer durch die Dardanellen-
ſtraße getrennt Auf dieſer Halbinſel befinden ſich die wichtig-
ſten Dardanellenbefeſtigungen, die den Eingang in das Mar-
marameer und damit den Zugang nach Konſtantinopel beherr-
ſchen.

Konſtantinopel, 26. Nov. Der Hauptmann a. D. Rhein, der
Kriegskorreſpondent der „Fr. Ztg.“, Legationsrat Bumiller und
Hauptmann Pietſch ſind in San Stefano an der Cholera er-
krankt. Der Korreſpondent der „Kreuzztg.“, Krautwurf, ließ
nach einem gefährlichen Ritt zur deutſchen Botſchaft in Pera
durch einen Arzt, den der Botſchafter aufgetrieben hatte, die er
krankten Journaliſten in Automobilen nach Pera abholen.
Bumiller iſt geſtorben.

Paris, 26. Nov. Jn der franzöſiſchen Stimmung beginnt ein
Umſchwung zu ungunſten Serbiens einzutreten, wogegen die

Vermiſchkes.
Berlin, 26. Nov. Wie bereits gemeldet, iſt der berüchtigte Ein- und

Ausbrecher Max Gorſki, der von der Berliner Kriminalpolizei ſeit mehre-
ren Wochen geſucht wurde, geſtern abend bei einem Renkontre mit einem
Kriminalſchutzmann erſchoſſen worden. Gorſki kam gegen 11 Uhr die El-
ſenſtraße in Treptow entlang, als er plötzlich dem Kriminalſchutzmann
Wild gegenüberſtand. Beide erkannten ſich ſofort, und G. zog, ohne ein
Wort zu ſagen, ſeinen Revolver. Als er die Waffe gerade anlegen wollte,
gab der Beamte aus ſeinem Dienſtrevolver einen Schuß ab, der G. auf
der Stelle tot niederſtreckte. Mit G. hat einer der raffinierteſten Ver-
brecher unſerer Tage ſein Ende gefunden. Seine erfolgreichſte Tat war
der Bankraub in Antwerpen im Jahre 1907, wo er etwa 120 000 in
barem Gelde erbeutete. Er benutzte bei dieſem Einbruch, den er in Ge
meinſchaft mit den Verbrechern Kohlhoff und Kießling ausführte, einen
Sauerſtoffapparat, mit dem er in dreiſtündiger angeſtrengter Tätigkeit den
Geldſchrank der Bank aufſchmolz. Er ſelbſt erzählte ſpäter, daß er bei
dieſer Arbeit durch die Hitze des Apparates ſo in Schweiß geraten ſei, daß
er nicht nur am ganzen Körper kochte und wiederholt ohnmächtig wurde,
re daß er auch ſeine Stiefel ausringen mußte. Kießling und Kohl-
off wurden zu längeren Zuchthausſtrafen verurteilt, während Gorſki we

gen Geiſteskrankheit freigeſprochen und in die Jrrenanſtalt Buch gebracht
wurde. Mit ſeiner angeblichen Geiſteskrankheit hatte G. ſchon wieder
holt „Erfolge“ erzielt. Er erklärte den Aerzten, daß er verſchiedene Er
findungen machen wolle. Seine Lieblingsidee ſei es, den Sozialdemo-
kraten „die roten Geiſteratome der Sozialdemokratie“ aus ihren Köpfen
herauszuziehen und ſie zu Königstreuen Staatsbürgern zu machen. Ob-
gleich G. im „feſten Hauſe“ in Buch untergebracht war, gelang es ihm
doch, am 20. Oktober d. J. mit den beiden ebenfalls geiſteskranken Ver-
brechern Meyer und Schohr auszubrechen.
Neuyork, 26. Nov. Jn Waukagan bei Neuyork fanden geſtern in

einer HOelfabrik heftige Exploſionen ſtatt. Die Zahl der Getöteten ſoll
bis jetzt 23 betragen. Die Fabrik iſt vollſtändig zerſtört. Der Schaden
wird auf über 400 000 berechnet. Die Exploſion wurde in der ganzen
Stadt vernommen, und faſt alle Einwohner begaben ſich in die Nähe der
Brandſtelle. Das Feuer nahm mit großer Schnelligkeit einen derartigen
Umfang an, daß es den Feuerwehrleuten gänzlich unmöglich war, Löſch
verſuche zu unternehmen. Sie mußten ſich darauf beſchränken, die Ver-
wundeten in Sicherheit zu bringen und eine weitere Ausdehnung des Feu-
W 49 hindern Ueber 100 Verletzte wurden in die Krankenhäuſer
gebracht.

Regensburg, 26. Nov. Jm Walde bei Regensdorf, nördlich von Re
gensburg, ſtießen geſtern nacht der Förſter Weigl und der Jagdgehilfe
Euringer auf eine Wildererbande, die der Aufforderung, ſich zu ergeben,

nicht Folge leiſtete. Es entſpann ſich ein regelrechtes Feuergefecht, in
deſſen Verlauf der Förſter Weigl und ein Wilderer erſchoſſen wurden
und der Jagdgehilfe eine ſchwere Verwundung erlitt.

Neuork, 26. Nov. Die Zahl der bei der Exploſion der Stärkefabrik
in Waukegan Getöteten beträgt 23. Der Schaden wird eine halbe Million
Dollar geſchätzt. Die Exploſion war ſo ſtark, daß ſie in der ganzen Standt
gehört wurde. Das Feuer, das infolge der Exploſion ausbrach, nahm
ſofort einen ſolchen Umfang an, daß die Feuerwehr ſich darauf beſchrän-
ken mußte, die Verletzten in Sicherheit zu bringen. Man befürchtet, daß
noch eine große Anzahl Perſonen ſchwere Verletzungen erlitten haben.

Neuyork, 25. Nov. Jn dem Prozeß gegen den Anwalt Gibſon, der,
wie wiederholt berichtet, der Ermordung ſeiner ehemaligen Geliebten, der
Oeſterreicherin Roſa Mentſchik alias Szabo, und zweier anderer Frauen-
morde beſchuldigt wird, konnte ſich die Jury über den Urteilsſpruch nicht
einigen. Nach dem amerikaniſchen Geſetz wird infolgedeſſen ein neues
Prozeßverſahren nötig.

Rizza, 26. Nov. Jn einer nahelegenen Sandgrube wurden drei Ar-
beiter durch Starkſtrom getötet. Der Unfall ereignete ſich dadurch, daß
der Schornſtein einer Maſchine, an der die Getöteten arbeiteten, an
einen Leitungskabel anſtieß.

Berlin, 26. Nov. Das Forſthaus Grünerweg bei Zehdenick in der
Mark war geſtern abend der Schauplatz eines traurigen Unfalles. Als
der Forſtſekretär Schielke ſeine Piſtole reinigte, ſtand ſein 5jähriger Sohn
Herbert in der Nähe. Wie gemeldet wird, entlud ſich die Piſtole unver-
ſehens. Die Kugel drang dem Knaben in den Leib; der Tod trat ſogleich
ein. Der Schmerz der Eltern, denen der einzige Sohn auf ſo entſetzliche
Weiſe geraubt wurde, iſt groß.

Bilbao, 26. Nov. Wie berichtet wird, wurden bei der ſchon gemelde-
ten Panik im Zirkus 38 Kinder und 6 Frauen getötet und über 80 Men
ſchen verwundet. Der Zirkus war bis auf den letzten Platz beſetzt. Be-
ſonders im Treppenhaus war das Gedränge unheimlich. Ueber die am
Ende der Treppe Geſtürzten ſtampften viele Hunderte von Leuten weg.
Der Stadtrat bewilligte 25 000 Pefetas zur Errichtung eines Mauſole-
ums für die Verunglückten und wird die Koſten des Maſſenbegräbniſſes
tragen, da die Opfer meiſt arme Leute ſind.

Gerichkszeitung.
Warſchau, 26. Nov. Vor dem Bezirksgericht Petrikau ging nunmehr

der zweite Prozeß gegen den Mönch Damazy Macoch zu Ende, der im
Juli 1910 in ſeiner Kloſterzelle auf Jasna Gora bei Czenſtochau ſeinen
Vetter, den Poſtboten Waclaw Macoch, ermordete, um damit den Mit-
wiſſer gewiſſer Geheimniſſe zu beſeitigen, die ſeit Jahren das größte Hei-ligtum des ehemaligen Königreichs Polen umſchwebten. Man erinnert

ſich noch, welch ungeheures Aufſehen die erſte Verhandlung des Rieſen-

prozeſſes gegen den verbrecheriſchen Mönch hervorrief. Damazy Macoch
hatte eine Wallfahrerin, die aus Lodz ſtammende Helene Krzanowoska,
in der Muttergotteskapelle kennen gelernt, ſie verführt und zu ſeiner Ge-
liebten gemacht. Um dem zu erwartenden Kinde einen Vater zu geben,
verheiratete er das Mädchen ſchließlich mit ſeinem Vetter Waclaw Ma-
coch, und als dieſer dann den wahren Sachverhalt der Dinge durchſchaute
und an Damazy Macoch mit Geldforderungen herantrat, beſtellte ihn
dieſer eines Tages in ſeine Kloſterzelle und ſchlug ihn dort mit einer Axt
nieder. Dem Sterbenden erteilte er die Abſolution und verbarg die Leiche
dann in einem Kloſterſofa, das er im Verein mit ſeinen beiden Mitwiſſern,
dem Pater Oleſinski und dem Kloſterdiener Zaloga, nächtlicherweile mit
dem Kutſcher Pianko nach Klomnice fuhr, wo das Sofa in die Warthe
verſenkt wurde. Nur dadurch, daß das Sofa ſpäter an einer Sandbank
wieder auftauchte, wurde das ungeheuerliche Verbrechen entdeckt. Der
nunmehr durchgeführte zweite Prozeß brachte nach mehrtägiger Beweis--
aufnahme eine Verſchärfung der Strafen. Damazy Macoch erhielt 15
Jahre Zwangsarbeit (gegen 12 Jahre der erſten Jnſtanz), Helene Ma-
coch 6 Jahre Zwangsarbeit (gegen 2 Jahre Gefängnis), Jſidor Star-
czewski 8 Jahre Zwangsarbeit (gegen 5 Jahre Gefängnis) und Baſilius
Oleſinski 3 Jahre Zwangsarbeit (gegen 228 Jahre Zuchthaus). Helene
Macoch brach bei der Verkündung des Urteils ohnmächtig zuſammen, die
übrigen Angeklagten nahmen das Urteil ruhig entgegen.

Kleines Feuilleton
Wieder ein Deutſcher zur Fremdenlegion verſchleppt. Nach-

dem erſt Ende vergangener Woche ein junger Mann aus Bre-
bach (Rheinprovinz) auf der Kirmes von franzöſiſchen Werbern
betrunken gemacht, nach Nancy gebracht und von dort als Frem-
denlegionär weiter verſchleppt wurde, wird in Saarbrücken jetzt
ein zweiter derartiger Fall bekannt. Vor acht Tagen fuhr ein
18jähriger Mann aus Saarbrücken nach Metz, um ſich dort nach
Arbeit umzuſehen. Jn einer Metzer Wirtſchaft lernte er einen
Franzoſen kennen, der die deutſche Sprache beherrſchte. Er
machte mit ihm einen Ausflug nach Nancy, wo ſtark gezecht
wurde. Jn ſinnlos betrunkenem Zuſtande wurde der Deutſche
dann zur Kaſerne des 79. Jnfanterieregiments geſchleppt, wo
ihm ein Vertrag vorgelegt wurde, nach dem er ſich auf 5 Jahre
zur franzöſiſchen Fremdenlegion verpflichtet hatte. Er wurde
alsbald nach Algier transportiert. Die von den Eltern unter-
nommenen Schritte blieben bisher erfolglos.
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angeblich friedlichen Abſichten Rußlands hervorgehoben werden
und die Uebereinſtimmung des deutſchen und franzöſiſchen
Standpunktes konſtatiert wird. Jm gleichen friedenerhaltenden
Sinne wird die geſtrige Beſprechung Poincarees mit Jswolski
gedeutet, andererſeits herrſcht kein Zweifel, daß Oeſterreich und
Deutſchland eintretendenfalls Wort halten und Serbien mit
Waffengewalt an der Beſetzung der Adriahäfen verhindern wür-
den. Das gute deutſch-ruſſiſche Verhältnis trägt hier viel zur
Aufrechterhaltung der Friedenshoffnung bei, obwohl die Belgra-
der Korreſpondenten der hieſigen Blätter keinen Zweifel an
der ſerbiſchen Hartnäckigkeit laſſen.

Konſtantinopel, 26. Nov. Die Rechtsbeiſtände der Pforte,
Reſchid und Herant, die mit der Unterſtützung der türkiſchen
Friedensunterhandlungen beauftragt ſind, reiſen heute abend
ins Hauptquartier ab. Die türkiſchen und bulgariſchen Bevoll-
mächtigten hielten heute eine Konferenz ab. Morgen wird die
letzte Konferenz ſtattfinden. Jn der geſtrigen Sitzung erklärten
die türkiſchen Bevollmächtigten, ſie wollten nicht einmal von
der Uebergabe Adrianopels ſprechen hören. Man glaubt, daß
die Verhandlungen abgebrochen und die Feindſeligkeiten wieder
aufgenommen werden.

Wien, 26. Nov. Nach privaten Meldungen aus Krakau dau-
ern die Mobiliſierungen in Rußland mit verdoppelter Schnellig-
keit fort. Hier eingetroffene Reiſende berichten, daß in ganz
Ruſſiſch-Polen die polniſchen Regimenter gegen Ende voriger
Woche zur Grenze nach dem Kaukaſus entſandt wurden. Der
Perſonen und Frachtverkehr iſt auf der Linie Odeſſa War-
ſchau auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt worden. Tag und Nacht
verkehren Militärzüge in der Richtung gegen die Grenze.

Konſtankinopel, 26. Nov. Der Abendzeitung, Teſchrich zufolge
hat der Generaliſſimus Naſim-Paſcha der Pforte und Bulgarien
mitgeteilt, daß, wenn die bulgariſche Armee ſich nicht nach Kirk-
Kiliſſe zurückziehe, er keinen Waffenſtillſtand annehmen werde.

Die Schwierigkeiten bei der Belagerung Adrianopels.
London, 26. Nov. Ein Kriegskorreſpondent der „Daily News“

iſt von Bulgarien nach Semlin in Ungarn gefahern, um unbe-
hindert vom Zenſor über die Verbreitung der Cholera in der
bulgariſchen Armee telegraphieren zu können. Er weiß freilich
nichts weiter darüber zu berichten, wie es an der Tſchataldſcha-
Linie, dem Herde der Seuche ſelbſt, ſteht, aber er berichtet, daß
ſelbſt in Muſtafa-Paſcha bereits mehrere hundert Fälle vorge-
kommen ſind, die von der bulgariſchen Heeresleitung verheim-
licht werden. Er telegraphiert, daß die Seuche ſogar ſchon in
Bulgarien ſelbſt um ſich gegriffen hat. Am letzten Sonnabend
berieten die in Muſtafa-Paſcha verſammelten fremden Aerzte,
welche Maßregeln der Regierung zu empfehlen ſeien, um ein
weiteres Umſichgreifen der Seuche zu verhüten. Auch um Adria-
nopel herum wütet die Cholera. Namentlich haben die dort be-
findlichen ſerbiſchen Belagerungstruppen darunter zu leiden.
Alle regulären bulgariſchen Truppen ſind in den letzten 14 Ta-
gen nach Tſchataldſcha abgeſandt worden. Adrianopel wird nur
noch von Serben und bulgariſchen Reſerviſten dritter Klaſſe
belagert. Die Serben ſind ſehr empört darüber, daß die bulga-
riſche Zenſur die Erwähnung ihrer Teilnahme an der Belage-
rung verbietet. Sie haben keine Haubitzen und keine größeren
als 15-Zentimeter-Geſchütze, die nicht imſtande ſind, vor den
viel weiterreichenden türkiſchen Batterien zu beſtehen. Selbſt
die beſten bulgariſchen Truppen konnten Papaſtepe nicht hal-
ten, und die türkiſche Artillerie hat alle bisherigen Verſuche,
es zu nehmen, mit großer Wucht abgeſchlagen. Die Demora-
liſierung der übrigen türkiſchen Armee hat ſich bei der Garniſon
von Adrianopel nicht geltend gemacht, die ſich täglich durch ihren
Heldenmut auszeichnet. Jmmer wieder hat die eingeſchloſſene
Armee Terrain gewonnen. Auf dem rechten Ufer der Maritza
zwang ſie General Kirkhoff, mit der ſiebenten Diviſion vier Mei-
len zurückzugehen, am linken Ufer haben die Türken die Serben
zurückgeworfen und ihnen ſchwere Verluſte zugefügt. Am
Donnerstag letzter Woche gelang es den Bulgaren allerdings,
bis in die Vorſtadt Karagaſch einzudringen, aber eſi mußten
ſich nach wütenden Straßenkämpfen zurückziehen. Soweit ich
es beurteilen kann, müſſen die bulgariſchen und ſerbiſchen Ver-
luſte vor Adrianopel mindeſtens 12 000 Mann betragen. Wenn
auch die Verpflegung der Verwundeten vor Adrianopel nicht
ſchlecht iſt, die Vorkehrungen gegen die Verbreitung der Cho-
lera ſind gänzlich ungenügend. Jn Muſtafa-Paſcha in eine
alte Schule als Cholera- Hoſpital eingerichtet worden. Die Kran-
len liegen auf dem Fußboden herum, die Atmoſphäre iſt ent-
ſetzlich. Es dauert oft Tage, ehe die Leichen auf einem türki-
ſchen Friedhofe eingeſcharrt werden. Das Waſſer der Maritza
iſt Gift für die Truppen, und die kürzlich eingeführten Keſſel,
um das Waſſer zu kochen, genügen nur für die ſiebente bulgari-
ſche Diviſion. Aus Furcht vor Anſteckung werden keine Ver-
wundeten mehr in Muſtafa-Paſcha verpflegt. Man befürchtet
dort, daß Oeſterreich die Quarantäne gegen Bulgarien erklären
werde.

Der valkerländiſche Gedanke in der Jugendliteratur.
Unter dieſem Titel iſt im Verlage von Scholz in Mainz eine

Streit- und Wehrſchrift erſchienen, die auf die großen Gefahren
hinweiſt, welche der deutſchen Jugend drohen, inſofern man
ihr in der ihr zugedachten Lektüre ſozialdemokratiſche Allüren
beizubringen den Verſuch macht, und zwar geht dieſer Verſuch
aus von Hamburger Lehrern. Jn der Einleitung verwahren
ſich die Verfaſſer des Schriftchens ausdrücklich dagegen, als ſei
dieſes gegen die deutſche Lehrerſchaft und die Prüfungs-Aus-
ſchüſſe Deutſchlands gerichtet.

Dann heißt es wörtlich weiter: Seit zwei Jahrzehnten faſt
bemühen ſich eine Anzahl Hamburger Lehrer, auf dem Gebiet
der Jugendliteratur eine Gewaltherrſchaft aufzurichten. Da ſie
unter falſcher Flagge ſegeln, iſt ihnen das, ſoweit die deutſche
Lehrerſchaft in Betracht kommt, teilweiſe gelungen. Sie haben
einige bereitwillige Jünger gefunden, die mit Heftigkeit ihre Ge-
danken verbreiten und verteidigen, ſie fanden eine viel größere
Zahl ſolcher, welche nicht erkannten, wohin die Fahrt geht, und
ſich im guten Glauben, es gelte die künſtleriſche Erziehung, ihner
anſchloſſen. Esfehlte nicht an Warnern, wir erinnern an den
Frankfurter Lehrer Ries, der ſelbſt eine bedeutſame Stellung in
nerhalb der Jugendſchriftenbewegung hatte und der aus nächſter

Nähe ſah, welche Gefahren die Hamburger Bewegung“, wke
man ſie getauft hat, mit ſich führte. Auch andere ſahen die Ge-
fahren, und die Beſorgnis um den vaterländiſchen Gedanken
iſt nie ſtill geworden. Aber wenn ſich jemand hervorwagte,
wurde er von den Hamburgern und ihren Freunden ſo verun-
glimpft und beſchimpft, mit Spott und Hohn überſchüttet, daß
anderen der Mut zur Nachfolge verging. Man ſchlage nur die
Blätter der Jugendſchriftenwarte nach und ſehe, wie Johannes
Tews, Juſtus Pape, Profeſſor Brunner, Oberſchulrat Brandes
(der Freund Wilhelm Raabes), die Freie Lehrervereinigung für
Kunſtpflege u. a. in widerwärtigſter Weiſe, in einer Art, die in
gebildeten Kreiſen ganz unerhört iſt, in den Schmutz gezerrt
wurden, wie man neuerdings wieder über den deutſchen Buch-
handel herfällt man wird erſchrecken. Daß man nicht vor Ein-
ſchüchterungsverſuchen zurückſchreckte, daß der Andersmeinende
ſchutzlos den ſchlimmſten Beſchimpfungen ausgeſetzt war, haben
wir ſelbſt erfahren. Nur notgedrungen und ſchweren Herzens
wird man angeſichts dieſer Ueberhebung, dieſes Hochmutes und
der ungewöhnlichen Manieren das Wort ergreifen.

Es ſtehen aber große Werte auf dem Spiel, es handelt ſich
darum, ob der vaterländiſche Gedanke in der Jugendliteratur
ſeinen Platz behält, ob die Jugend auch fürderhin im vaterländi-
ſchen Sinne erzogen wird. Da wird es Pflicht zu reden.

Wir haben einen Gegner, der nicht mit offenem Viſier kämpft.
Er iſt gezwungen, ſeine tieferen Gedanken zu verhüllen; denn es
ſind Lehrer an deutſchen Schulen, die den ſo verderblichen Feld-
zug eröffnet haben. Von Beginn anwollten die Sorgen, die re-
ligiösſittliche und vaterländiſche Erziehung der deutſchen Jugend
möchten im Verfolg dieſer Bewegung zu Schaden kommen, nicht
verſtummen. Wie die Hamburger ſie zum Verſtummen bringen
wollten, haben wir eben angedeutet. Sie hatten ſich mittlerwei-
le in den Vereinigten deutſchen Prüfungsausſchüſſen eine Orga-
niſation geſchaffen, die ſich durch die ganze deutſche Lehrerſchaft
erſtreckte, und in ihr ſaßen viele, unzweifelhaft die überwältigen-
de Mehrheit, die den Hamburgern nicht gefolgt wären, wenn ſie
das Ziel gewußt hätten. So faßte man unter Wolgaſts Zu-
ſtimmung in München einen Beſchluß, daß vaterländiſche Schrif-
ten willkommen wären, wenn ſie künſtleriſchen Anforderungen
entſprächen. Man hatte es ja immer noch in der Hand, das
einzelne Buch unter allerhand Scheingründen abzulehnen. Mit
einiger Geſchicklichkeit kann man die wertvollſte Schöpfung des
begabteſten Dichters als ein minderwertigesMachwerk hinſtellen.
Goethes „Fauſt“ hatte beim Erſcheinen bekanntlich auch eine
ſchlechte Kritik.

Die Angriffe gegen die Hamburger, daß ihnen die vaterländi-
ſche Geſinnung mangle, wollten trotzdem nicht verſtummen, denn
ſie ſelbſt gaben ihnen immer wieder Nahrung. Ja, man warf
ihnen ſozialdemokratiſche Neigungen vor. Das ſchien vielen
zu hart, von deutſchen Lehrern gar zu unglaublich; aber wir
werden erkennen, daß dieſen Vorwürfen die Berechtigung nicht
fehlte.

Es handelt ſich hier nicht um die Zugehörigkeit zur ſozialde-
mokratiſchen Partei, dieſe iſt bei Lehrern natürlich unmöglich.
Aber es iſt ſo weit gekommen, daß Gottfried Röhl, der Vorſitzen-
de des Deutſchen Lehrervereins, der mit 125 000 Mitgliedern
faſt die ganze deutſche Lehrerſchaft umfaßt, ſich auf dem letzten
deutſchen Lehrertag in Berlin, der von 8000 Lehrern beſucht
war, entſchieden gegen die ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen
e n der Lehrerſchaft wenden mußte. Er ſagte: „Der deut-
ſche Lehrerverein iſt kein Schrittmacher der Sozialdemokratie,
wie jüngſt im preußiſchen Abgeordnetenhauſe von einer Seite
behauptet wurde; er ſteht nach allen ſeinen Kundgebungen treu
zu Kaiſer und Reich. Der Verein weiſt die Gemeinſchaft mit
jenen Reformern eines pädagogiſchen Blattes, deren Erzie-
hungsideal auf die Heranbildung eines heimatloſen und vater-
landsloſen Geſchlechtes abzielt, mit aller Entſchiedenheit ab;
ſeinem Namen getreu tritt er ein für einen Jugendunterricht
auf wahrhaft nationaler Grundlage.“ Jmmer wiederholte Bei-
fallsſtürme der 8000 Lehrer bewieſen, daß der Vorſitzende ihnen
aus dem Herzen geſprochen. Die vaterländiſche Geſinnung der
überwältigenden Mehrheit der deutſchen Lehrerſchaft iſt nicht
in Zweifel zu ziehen die Lehrer ſind die treueſten Helfer am
vaterländiſchen Werk. Darum aber wird es Zeit, daß ihnen
gezeigt wird, wohin die Ziele jener Jugendſchriftenreformer wei-
ſen.

Wir gehen wohl nicht fehl?, wenn wir die Worte Röhls auf
eine Gruppe von Bremer Lehrern beziehen, die ſich offen zur
Sozialdemokratie bekannt haben. Wir erinnern an das be-
kannte Bebeltelegramm einer Anzahl Bremer Lehrer. Mit die-
ſen Bremern aber ſtehen die Hamb. urger Reformer in engſter
Beziehung und Freundſchaft, ſo daß ſie in ihre Jntimitäten ein-
geweiht ſind und ihnen Hilfe angedeihen laſſen. Sie gingen
ja auch auf dem Deutſchen Lehrertag in München zuſammen.

Wenn ſich nun auch die Hamburger und ihre Freunde in
Berlin und anderwärts nicht offen zur Sozialdemokratie be-
kennen, ſo bedarf es nur einer Unterſuchung ihrer literariſchen
Tätigkeit, um die ganz ſozialdemokratiſchen Gedankenreihen,
die ſie zur Geltung zu bringen ſuchen, zu erkennen,

Jhren Einfluß verdanken die Hamburger vor allem einem
Buche ihres Führers Heinrich Wolgaſt, „Das Elend der Jugend-
literatur“, in welchem er durch blendende Ausführungen die
ganze bisherige Jugendliteratur zu vernichten ſtrebt, um etwas
ganz Neues an deren Stelle zu ſetzen, wobei er das ſo wichtige
und wertvolle, allerdings vaterländiſche Streben Lohmeyers
einfach totſchweigt. Es iſt ein durchaus ſchiefes und einſeitiges
Buch, aber es beſticht, weil es einen an ſich richtigen Gedanken
verficht, daß Bücher für die Jugend literariſch wertvoll ſein müſ-
ſen, und ſo hatte es Erfolg. Man hatte nun die ganze Jugend-
ſchriftenkritik auf das neutrale Gebiet der literariſchen Wertung
geſchoben, von dem aus man leicht und wenig bemerkt ſeine
Seitenwege gehen konnte. Es muß nun ſchon auffallen, daß
Wolgaſt in ſeinem Buch wohl gegen die üblichen patriotiſchen

wie niemand in höherem Maße durch ſein Werk und Wort den
vaterländiſchen Gedanken in die Jugend getragen.

Die nakionale Volksverſicherung.
Unter Beteiligung von etwa 200 Perſonen aus allen Teilen

Deutſchlands fand am Montag, 25. er., in Berlin unter dem
Vorſitz des Staatsminiſters von Möller eine Konferenz zur Be
ſprechung einer nationalen Volksverſicherung ſtatt.
Abgeordnete aus allen bürgerlichen Parteien ſowie Vertreter
vieler wirtſchaftlicher Verbände wohnten der Konferenz bei. Die
Verbündeten Regierungen waren durch 32 Kommiſſare vertre-
ten. Vom Reichskanzler von Bethmann- Hollweg war ein Be-
grüßungsſchreiben eingelaufen. Der Vorſitzende eröffnete die
Verhandlungen mit der Erklärung, daß man bei der Einladung
alle bürgerlichen Parteien berückſichtigt habe, um die völlige Un
parteilichkeit des Unternehmens darzutun. Die ſozialdemokrati-
ſche „Volksfürſorge“ ſei ein neuer Schritt der Partei, einen
Staat im Staate zu bilden.

Den einleitenden Vortrag hielt hierauf Generallandſchafts-
direktor Geh. Oberregierungsrat Dr. Kapp (Königsberg). Er
wies darauf hin, daß es ſich bei der nationalen Volksverſiche-
rung lediglich um eine wirtſchaftliche Wohlfahrtseinrichtung
handle, nicht etwa um eine politiſche Scharfmacherei oder um
Verfolgung einſeitiger agrariſcher Jntereſſen oder um eine
Feindſchaft gegen die private Lebensverſicherung. Der zer-
ſplitterte Betrieb der bisherigen privaten Volksverſicherung be
finde ſich gegenüber der ſozialdemokratiſchen „Volksfürſorge“
im Nachteil, da dieſe konzentriert iſt und in den Gewerkſchaften
und Konſumvereinen ausgedehnte Lokalorganiſationen beſitzen
wird. Deshalb ſei die „Volksfürſorge“ nur durch eine Volks-
verſicherungsorganiſation zu ſchlagen, die jede Gewinntendenz
ausſchließe. Die nationale Volksverſicherungsorganiſation müſ-
ſe, um einen ſolchen Grad von Leiſtungsfähigkeit zu erreichen,
für ihren Betrieb die Mitwirkung der Arbeiter und Arbeitgeber-
verbände ſowie der gemeinnützigen, wirtſchaftlichen und öffent-
lichen Korporationen gewinnen. Die Mitwirkung von Arbeit-
geberverbänden werde wohl eine Ausnahme bleiben, da das
wirtſchaftliche Unabhängigkeitsgefühl des Arbeiters berückſichtigt
werden müſſe. Vertrauensmänner dieſer Organiſationen müß-
ten die Akquiſition und das Jnkaſſo übernehmen. Noch beſ-
ſer ſei es, wenn ſchon beſtehende oder neue Verſicherungseinrich-
tungen dieſer Verbände wie Sterbekaſſen, Ausſteuer- und Wit-
wenkaſſen, als lokale Verſicherungsträger auftreten würden, die
vermöge ihrer Vertrauensſtellung eine große Werbekraft aus-
üben. Aus ihren Vertretern könne ein Volksverſicherungsbeirat
geſchaffen werden. Eine zweite Notwendigkeit für eine wahr-
haft gemeinnützige Volksverſicherung ſei, die angeſammelten
Spargelder dem Wirtſchaftsleben der Landesteile und dem wirt-
ſchaftlichen Nutzen der Volksklaſſen, die ſie aufbringen, wieder
zuzuführen. (Bravo!) Die nationale Volksverſicherungsanſtalt
biete als Treuhänderin dieſer Kapitalien einen Vorzug vor der
„Volksfürſorge“, da die Sozialdemokratie kein Verſtändnis für
die wirtſchaftliche Unabhängigkeit, Selbſtändigkeit der Arbeiter
zeige. Die nationale Volksverſicherung dagegen würde mit die-
ſen Sparkapitalien die Seßhaftmachung der Arbeiter durch
Schaffung eigener Heimſtätten und Begünſtigung des Eigen-
hausbaues planmäßig fördern. Zum Schluß betonte der Red-
ner in ſeinem mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortrage,
daß der Gedanke einer gemeinnützigen nationalen Volks-
verſicherung nicht mehr verſchwinden dürfe, da ſie kein anderes
Intereſſe kennt, als die wirtſchaftliche Unabhängigkeit und die
dadurch geſicherte politiſche Freiheit des Arbeiters und kleinen
Mannes.

In der Diskuſſion kamen die Vertreter der verſchiedenſt n Jn-
tereſſen und Arbeiterverbände ſowie anderer Freunde der Volks-
verſicherung zum Wort. Nach längerer Ausſprache ſchloß
Staatsminiſter v. Möller die Konferenz mit der Mitteilung, daß

ein Arbeitsausſchuß eingeſetzt werden ſoll, in dem alle beteiligten
Organiſationen die Angelegenheit weiter verfolgen ſollen

Deutſches Reich.
Berlin, 26. Nov. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer iſt

in Donaueſchingen zu den Hochzeitsfeſtlichkeiten eingetroffen.
An der heutigen Galatafel ſaß der Kaiſer dem Fürſten zu Für-
ſtenberg gegenüber. Rechts vom Kaiſer ſaßen zunächſt die Für-
ſtin, der Bräutigam und Prinzeſſin Anna zu Hohenlohe, links
die Braut, Fürſt Hugo zu Windiſch-Graetz und Prinzeſſin Ame-
lie. Neben dem Fürſten zu Fürſtenberg ſaßen u. a. Herzog
Albrecht von Württemberg und Herzogan Marie Antoniette von
Mecklenburg. Um 3 Uhr veranſtalteten die ehemaligen fürſt
lich Fürſtenbergiſchen Lande und der Bezirk Donaueſchingen
einen Trachtenzug durch den Schloßhof. Der Kaiſer, das Braut-
paar und die geſamte Hochzeitsgeſellſchaft ſahen dieſem von dem
großen Balkon des Schloſſes aus zu.

Donaueſchingen, 26. Nov. Das jungvermählte Paar, Lotti,
Tochter des Fürſten von Fürſtenberg und Fürſt Windiſchgrätz,
ſind nach der Schweiz abgereiſt.

Darmſtadt, 26. Nov. Prinz Heinrich von Preußen begab ſich
heute nach Frankfurt, um dem Kongreß für Flugtechnik beizu-
wohnen. Nach ſeiner Rückkehr nach Kiel, die heute noch er
folgen ſoll, wird nach einer Mitteilung aus hieſigen Hofkreiſen
der Prinz alsbald im Auftrage ſeines kaiſerlichen Bruders in
diplomatiſcher Miſſion nach London reiſen.

Stettin, 26. Nov. Bei der geſtrigen Reichstagserſatzwahl für
den verſtorbenen Abgeordneten von Normann Konſ.) im Wahl-
kreiſe Greifenberg-Kamin wurden abgegeben für Rittergutsbe-
ſitzer von Flemming-Boſenthin (Konſ.) 9 699 Stimmen, für
Hauptmann a. D. von Puttkamer (Natl.) 3 066 Stimmen und
für den Lagerverwalter Meyer (Soz.) 762 Stimmen. v. Flem-
ming iſt gewählt.

Stuttgart, 24. Nov. Das Abkommen zwiſchen der Volkspartei
und der Sozialdemokratie für die am 29. November ſtattfinden-
den Nachwahlen zum württembergiſchen Landtag geht dahin,

Jugendſchriften zu Felde zieht, aber nirgends ſich zum vater; daß die Sozialdemokraten in drei Bezirken, in Backnang, Vai-
ländiſchen Gedanken bekennt. Wir müſſen es dagegen erleben,
daß er gegen Schiller als Dichter für die Jugend ſich wendet
und Leo Bergs Wort ſich zu eigen macht, Schiller erziehe die
Jugend zu unerträglichen Schwätzern. Allerdings hat Schiller

hingen und Oberndorf, die Volkspartei unterſtützen. Jn den
beiden erſten Bezirken geht die gemeinſame Aktion gegen den
Bauernbund, im letzten gegen das Zentrum. Auf der anderen
Seite werden die Sozialdemokraten von der Volkspartei in zwei
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Bezirken unterſtützt, in Leonberg und in Waiblingen. Jn beiden
geht der Kampf gegen den Bauernbund. Außerdem hat die
Volkspartei beſchloſſen, ohne Ausbedingung einer Gegenleiſtung
ſowohl in Neckarſulm als in Künzelsau den Bauernbund gegen
das Zentrum zu unterſtützen.

Reichskag.
Berlin, 26. November.

In der erſten heutigen Sitzung des Reichstages nach der Som-
merpauſe, zu deren Beginn der erſte Vize- Präſident Dr. Paa-
ſche begrüßende Worte an das Haus richtete und der Hoffnung
Ausdruck gab, daß die gegenwärtige Tagung in demſelben Ma-
ße wie die erſte der laufenden Legislaturperiode dem Wohle des
Vaterlandes dienen werde, wurden Petitionen behandelt. Ge-
mäß dem Beſchluſſe der Petitionskommiſſion wurde eine Peti-
tion betreffend reichsgeſetzliche Regelung des Jrrenweſens, nach-
dem beſonders der Abgeordnete Baſſermann nachdrücklich dafür
gſprochen hatte und nachdem von verſchiedenen Seiten betont
worden war, daß gegenwärtig noch erhebliche Mißſtände im
Jrrenweſen beſtehen, der Regierung das Material überwieſen.

Ueber eine Petition betreffend Einführung einer geſetzlichen
Regelung der Sonntag und Nachtruhe im Binnenſchiffahrtsge-
werbe ging das Haus, da ein Regierungsentwurf über dieſen
Gegenſtand in Ausſicht geſtellt iſt, zur Tagesordnung über.

Provinz und Umgegend.
ZHöſchen, 25. Nov. Auf der Wallendorferſtraße geriet am

Freitag abend hinter der Bergſchenke durch den Defekt einesBen-
zinleitungsrohres ein Auto aus Leipzig in Flammen. Nur mit
Mühe konnten ſich die 6 Jnſaſſen aus dem brennenden Auto
retten, das bis auf die Eiſenteile verbrannte. Ein vorüberfah-
rendes Auto brachte die Jnſaſſen nach Merſeburg, von wo ſie
per Bahn nach Leipzig zurückkehrten. Während des Brandes
war die Straße ca. 114 Stunde geſperrt. Der Wagenführer wur-
de leicht verletzt.

Koburg, 26. Nov. Nach einem Streite erſchoß geſtern in
Mährenshauſen der Waldaufſeher Schmidt den Mitte der 50er
Jahre ſtehenden Tiſchlermeiſter Wolf und verletzte durch zwei
weitere Schüſſe den etwa 60jährigen Bruder des Getöteten ſo-
wie deſſen 25jährigen Sohn ſchwer. Der Mörder legte ſich ſo
dann ruhig zu Bett. Gendarmen, die den Mörder in der Nacht
noch verhafteten, fanden ihn in tiefem Schlafe. Nach einer
anderen Meldung wurde Wolf auf dem Heimwege von einer
Wirtſchaft erſchoſſen. Als der Bruder des Erſchoſſenen und
deſſen Sohn den Schwerverletzten nach Hauſe trugen und dabei
an der Wohnung des Schmidt vorbeikamen, riß dieſer das Fen-
ſter auf und gab abermals zwei Schüſſe ab, durch die die bei-
den Träger des Verletzten ſchwer verwundet wurden.

Wittenberg, 26. Nov. Als der etwa 23 jährige Sohn des
Klempnermeiſters Scheuer hier auf dem Friedrichſchen Neubau
zum Lichtſchacht des Daches hinaustrat, um Klempnerarbeiten
auszuführen, glitt er aus, ſtürzte ab und blieb ſchwer verletzt
auf dem Fahrdamm liegen. Der Unglückliche, der aus einer
Höhe von etwa 25 Metern abgeſtürzt war, wurde dem ſtädtiſchen
Krankenhauſe zugeführt, ſtarb dort aber kurz darauf.

Lokales.

Merfelurg, 27. Nov.
Militäriſches. v. Bibow bisher Oberleutnant der Reſerve,

iſt zum Hauptmann befördert worden.
Dom-Kurien. Wie man uns mitteilt, würde der Erwerb

von Kurien für Bauzwecke des Domgymnaſiums nicht nur
Schwierigkeiten verurſachen wegen Neuregelung der beſtehen,
den Eigentumsverhältniſſe, des Nießbrauchs-Rechts uſw., ſon-
dern auch aus Rückſichten der Denkmalspflege. Dieſer letzteren
unterſtehn die Kurien, und der Provinzial-Konſervator würde
wohl ſein Veto einlegen.

Tivoli- Theater. “So'n Windhund“, Schwank in 3 Akten von
Curt Kraatz und Artur Hoffmann. Der „Schlager“ der dies-
jährigen Saiſon iſt von der Direktion des „Leipziger Schauſpiel-
Enſembles“ zur alleinigen Aufführung in Merſeburg erworben
worden und gelangt, gelegentlich des einmaligen Gaſtſpiels
am nächſten Dienstag, den 3. Dezember, zur erſten hieſigen Auf-
führung. „So'n Windhund“ erlebte in Berlin über 250, in
Leipzig 116 Aufführungen vor ſtets ausverkauftem Hauſe, auch
in Halle fand dieſe Neuheit jubelnden Beifall.

Das Weltpanorama in der „Reichskrone“ bringt auch in die-
ſer Woche intereſſante Sehenswürdigkeiten. Es führt uns nach
ElſaßLothringen und bietet prächtig gelungene Anſichten von
den Schlachtfeldern und Grabſtätten der Helden, die im letzten
großen Kriege den Tod fürs Vaterland erlitten haben. Die
Denkmäler ſtehen bei Amanweiler, St. Hubert, Vionville, Re-
zonville, St. Privat und Gravelotte. Sie ſind errichtet zu Eh
ren der Gardeſchützen, der Ziethenhuſaren, der Oldenburger,
der Brandenburger, der Magdeburger Küraſſiere und verſchie-
dener anderer Regimenter. Auch einzelne Helden, z. B. Kaiſer
Wilhelm, Kaiſer Friedrich, General Francois, Marſchall Douay,
haben Denkmäler erhalten. Von beſonderem Jntereſſe iſt es,
daß die Aufnahmen der Bilder bei Gelegenheit der 25jährigen
Gedenkfeier ſtattgefunden haben, weshalb man neben den Denk-
mälern nicht blos das Landſchaftliche zu ſehen bekommt, ſondern
auch teilweiſe regen Perſonenverkehr. Schließlich wird auch
eine Wanderung durch die beiden Hauptſtädte Straßburg und
Metz unternommen, und deren wichtigſte Merkwürdigkeiten
lernt man auf dieſe Weiſe kennen. So iſt den verſchiedenen
Intereſſen Rechnung getragen. Namentlich werden die ehema-
ligen Krieger von 1870.71 manche Erinnerung beim Beſchauen
der Bilder auffriſchen können, aber auch unſeren Soldaten und
denen, die einſt des Kaiſers Rock getragen haben, iſt der Beſuch
des Panoramas diesmal beſonders zu empfehlen.

Gemeinſchafkliche Ortskrankenkaſſe der Stadt Merſeburg. Die
ordentliche Generalverſammlung fand geſtern, Dienstag, im
Reſt urant „Gute Quelle“ unter Leitung des Herrn Stadtrats
P. Thiele ſtatt, und wurde die Tagesordnung, wie folgt, erle-
digt: 1. Zur Prüfung der Jahresrechnung für 1912 wurden
gewählt die Herren Fabrikbeſitzer P. Krätſchmar, Geſchäftsfüh-
rer Krüger und Lagerhalter Schneider. 2. Vorſtandswahl.
Von Seiten der Arbeitgeber wurde für den mit Ende dieſes
Jahres wegen ſeiner Wahl zum ſtändigen erſten ſtellvertretenden

Vorſitzenden des Verſicherungsamts ausſcheidenden Herrn Stadt-
rat Thiele einſtimmig Herr Fabrikbeſitzer Herrich als Vorſtands-
mitglied gewählt. Die Verſicherten wählten in den Vorſtand die
Herren Zigarrenmacher Wilh. Patzſchke wieder und Geſchäfts
führer Rich. Krüger neu. 3. Als Beiträge der Kaſſe zur hie-
ſigen Lungen-Fürſorgeſtelle wurden für 1913 500 A bewilligt.

4. Den Bericht über den Verbandstag in Nordhauſen erſtat-
tete Herr Rendant Steinecke, und wurde im Anſchluß daran vom
Vorſitzenden mitgeteilt, daß eventl. noch im Dezember d. J. eine
außerordentliche General Verſammlung einberufen werden
müſſe, um noch einen ZulaſſungsAntrag nach Vorſchrift der
R.V.O. beſchließen zu laſſen. Die von 25 Arbeitgebern und
44 Verſicherten beſuchte Generalverſammlung wurde kurz vor
10 Uhr geſchloſſen.

Vom Merſeburger Dom-Gymnaſium.
1575. 1880. 1912.

Es war einmal eine Zeit, und es iſt noch gar nicht ſo lange
her, da wurde auch wie in unſeren Tagen über den Neubau des

Merſeburger Dom- Gymnaſiums geſprochen. Die Frage war
ſchon länger erörtert worden, wurde aber beſonders in den letz-
ten Jahren des Rektors Profeſſor Dr. Auguſt Friedrich Scheele
betont, der am 1. Dezember 1855 in ſein Amt eingeführt war
und am 1. Dezember 1874 ſtarb. Wer ihn gekannt hat, wird
ſeiner gern gedenken, wenn er ſeine Domſchüler ermahnte: „Zu
tun was die Pflicht von euch fordert!“ Bei ſeinem Nachruf in
dem wunderlich geſtalteten alten Betſaal hob der damalige Kon-
rektor Dr. Witte hervor, daß Rektor Profeſſor Dr. Scheele um
den geplanten Neubau des Domgymnaſiums beſondere Ver-
dienſte habe.

Viel iſt über den Neubauplan geſprochen worden und viel
Tinte iſt darüber gefloſſen, die Akten mögen ſich lieblich aufge-
türmt haben, und ſiehe da, es kam ſchließlich nach etlichen Jah-
ren etwas Unerquickliches zur Erſcheinung: Jener unerfreuliche
gelbe blaugeſtreifte Kaſten, von den Domſchülern die „Zigarren-
kiſte“ genannt, der in die dortige ſo anmutige Dom- und Schloß-
gegend paßt wie der Jgel zum Handtuch!

Daß ſolche Unergötzlichkeit in unſeren Tagen wieder in Er-
ſcheinung treten ſollte, iſt allerdings bei dem jetzigen geläuterten
Geſchmack ausgeſchloſſen, aber es beſtehen andere Bedenken
für die Platzfrage!

Aus der Domſchule des Mittelalters hervorgehend und 1575
unter dem Poſtulierten Adminiſtrator des Stifts Merſeburg
Kurfürſt Auguſt zum Gymnaſium eingerichtet, war das Gym-
naſium über den Domkreuzgang gebaut und verdeckte, ſich eng
anſchmiegend, den Dom von der Südſeite. Es war ein einfaches
altes Gebäude, das aber den Domplatz durchaus nicht verun-
zierte, ſondern wohlgeordnet ſich dem anmutigen Gefüge ſei-
ner Umgebung anpaßte, wie es im Merſeburger Kalender für
1912 das hübſche Bildchen ſo treu m der Nachwelt erhalten
hat, für jeden alten Domſchüler eine liebe Reminiszenz. Was
hat man dort nicht alles erlebt, von der „Einweihung“ an bis
zum Scheiden! Einem „Einweihungs“-Luſtigen erklärte einmal
der Subrektor Thielemann, nachdem er ihm vor verſammelter
Klaſſe ob ſeines Uebermutes den Standpunkt klar gemacht
hatte: „Die Sextaner mögen ihn nur recht gründlich ver-
wackeln!“

So viel auch damals über den Domſchulneubau geſprochen
und verhandelt wurde, ſo ſtand doch unerſchütterlich feſt: „Das
Domgymnaſium gehört auf den Dom“. Das Domkagapitel, unter
deſſen Patronat es bis 1899 ſtand, und der Staat, der einen
Beitrag zu den Unterhaltungs koſten zahlte, haben Grundſtücke
dazu hergegeben; drei waren im Eigentum des Domkagapitels
und eines wurde etliche Jahre ſpäter nach dem 1880 vollendeten
Schulhausbau dem Staate abgekauft für die Rektorwohnung.
Es beſteht alſo das jetzige Domgymnaſium nebſt Rektorat aus
4 Grundſtücken:

1. Der „Lange Hof“ mit der an ſeiner Nordſeite ſtehenden
curia praepositurae St. Sixti. ſeit 1786 curia syndici et camerarii.
wo als letzter Dom-Syndikus Juſtizrat Hunger wohnte und der
letzte Domkämmerer Brenner; hier wohnte auch der Afrika-
Reiſende Richard Brenner mit dem Mohr. Schilo. 1877 wur-
den die Gebäude abgebrochen für den Neubau des Domgym-
naſiums. Es iſt im weſentlichen das Terrain der Turnhalle und
des Schulhofes.

2. und 3. Ungefähr an der Stelle des jetzigen Gymnaſiums
lag die Rektorwohnung, beſtehend aus 2 Grundſtücken :curia
vicariae annunciationis Mariae und curia vicariae reginae.
Auch dieſe Gebäude wurden 1877 abgebrochen.

4. Daneben lag eine Baſtion der Domfreiheits-Befeſtigung,
die „Frohnveſte“, ſeit 1702 als Gerichtsgefängnis dienend. Sie
wurde 1884 dem Juſtizfiskus abgekauft und nach ihrem Abbruch
die neue Rektorwohnung darauf erbaut. Altes Gemäuer iſt
unter der großen Veranda noch ſichtbar.

Der Grundſtein zum neuen Domgymnaſium ward gelegt am
14. Mai 1878. Rektor Dr. Aßmus hielt, nachdem er an der
Hand eines Maurers in kühnem Schwunge über die Baugrube
geſprungen war, eine Anſprache. Sodann ſprach der die Curia
St. Martini bewohnende Oberpräſident a. D. Domdechant von
Witzleben und tat die erſten drei Hammerſchläge. Die Weihe-
rede hielt Domdiakonus Martius. Die Einweihung des Gym-
naſiums war am 18. Oktober 1880. Die Feſtrede hielt Rektor
Aßmus, die Weihe vollzog Stiftsſuperintendent Konſiſtorialrat
Leuſchner. Die Turnhalle wurde am 7. November 1881 einge-
weiht.

Wie ärgerte man ſich, als das neue Domgymnaſium fertig
war und man die Beſcherung ſah, die man angerichtet hatte!
Wie ärgerte man ſich nicht nur über die unerfreuliche Geſtaltung
des Neubaus, ſondern auch über den Bauplatz, der ja bequem
gelegen iſt, deſſen Gebäude aber in die Umgebung nicht paßt
und dazu von Weſten her den Fernblick auf das Schloß be-
deutend beeinträchtigt; wer nicht erſt hinausgehen will, kann es
auch auf einer Poſtkarte recht deutlich ſehen. Der Aerger
machte ſich in allen Kreiſen bei jung und alt in allerlei kräftigen
Worten Luft. Möge ſich ſolches Aergernis für unſere Tage nicht
wiederholen. Die Gefahr einer unglücklichen Bauplatz-Wahl,
wenn auch in anderer Richtung, beſteht.

Der die Curia Praepoſiturage neben dem Dom bewohnende,
am 27. Februar 1911 geſtorbene Domdechant Guſtav v. Dieſt,
der 1876——1894 Regierungspräſident in Merſeburg war, ſchreibt
in ſeinen 1908 herausgegebenen Merſeburger Reminiszenzen:
„Die Pläne für den Neubau des Domgymnaſiums waren ſchon
fertig geſtellt, als ich 1876 nach Merſeburg kam. Mein Plan
war, daß das neue Gymnaſium an die Stelle der Dompropſtei
und des Domkapitelhauſes gebaut werden möge, und zwar in
dem Stile des gerade nach dieſer Oſtſeite hin gelegenen Schloſ-
ſes. Man bat mich aber dringend, dieſen Plan aufzugeben, weil
die Not mit dem alten Gymnaſium ſchon zu lange dauerte; hätte
ich aber gewußt, daß der Neubau des Gymnaſiums in einem
ſo wenig künſtleriſchen Stile ausgeführt werden ſollte, ſo hätte
ich meinen Plan doch ausgeführt.“

1883 wurde ſchließlich das alte Domſchulhaus, das über 300
Jahre lang ſchlecht und recht gedient hatte, abgebrochen, wodurch
der Dom an der Südſeite mit dem Kreuzgang freigelegt ward.
Zugleich wurde dabei der Kreuzgang mit ſeinen An und Ein-
bauten von den Ställen der Kohlen, Schweine und Ziegen be-
freit, die dort für den Domküſter, den Domwecker und den Ca-
lefaktor des Domgymnaſiums in friedlicher Beſchaulichkeit be-
ſtanden. Es waren urige Verhältniſſe zum größten Gaudium
der Domſchüler, die beim Schulgeldzahlen im Domkapitelshau-
ſe ſo gern die Rückkehr in die Klaſſe vergaßen. Alle Verſuche
der Lehrer dieſe „Freiheiten“ zu beſchneiden, ſcheitertn an der
unerſchütterlichen Beharrlichkeit der Schüler, beſonders auch, da
ein Teil der Lehrer dieſe „Freiheiten“ aus ihrer eigenen Dom-
ſchülerzeit her ſehr wohl kannten und daher in angenehmer
Jugend- Erinnerung keine ernſten Schwierigkeiten machten. Ein-
mal gab es allerdings einen großen Krach, obwohl der Klaſſen-
lehrer ein ehemaliger Domſchüler war: Die Ziegen des Domkü-
ſters waren gemolken worden!

War es auch eng und ſchumerig in der alten Bude mit der
wunderlichen „Wendelſtein“-Treppe, ſo war es doch dort ge-
ſünder als im neuen Gebäude, wo inſonderheit in den erſten
Jahren die unglückliche Zentralheizung eine geradezu geſund-
heitsſchädliche trockene Luft entfaltete und oft ſo ſchlecht funktio
nierte, daß die Ueberzieher anbehalten wurden, d. h. wer einen
hatte! Solche böſe Erſcheinungen gab es freilich bei den guten
alten eiſernen Oefen im alten Bau nicht. Es wird ja wohl im
Laufe der Zeit beſſer geworden ſein.

Nach all dieſen Reminiszenzen ſei zurückgekehrt zur Gegen-
wart mit ihrer Bauplatzfrage, die nun bereits nach nuretwas
über 30 Jahren wieder ſchwebt, während es zuvor über 300
Jahre gedauert hatte. Möge nicht auch in unſeren Tagen ob der
Bauplatzfrage wieder Aergernis paſſieren.

Von den vorgeſchlagenen Bauplätzen „Gasanſtalt“ beim
Tivoli, „Jrrgarten“, „Annenſtraße“ iſt doch wohl keiner recht
anſprechend. Das Gasanſtalts- Grundſtück iſt zu klein. Der Jrr-
garten iſt bereits zu anderen Zwecken beſtimmt, für die er ſehr
gut paßt; etwa den Nulandtsplatz irgendwie zu opfern wäre
wohl unverzeilich, da ſolcher Platz nie wieder zu haben iſt. Die,
Annenſtraße iſt ſchon ihrer Entlegenheit wegen unmöglich.

Eine ſolche Anſtalt gehört, wenn irgend möglich, in die Stadt-
Mitte, und hierzu gibt es die denbar beſte Gelegenheit. Wie
damals, ſo ſollte auch jetzt unerſchütterlich feſtſtehen: Das Dom-
gymnaſium gehört auf den Dom, wohin es ſchon durch ſeine
Jahrhunderte alte Tradition als eine Gründung des Merſebur-
ger Domkapitels gehört. Auch nachdem im Jahre 1899 nach
langen Verhandlungen unter dem Domdechant von Dieſt mit
dem Kultusminiſter das Domkapitel ſein Domſchulpatronat an
den Fiskus abgetreten hat und ſo ein Königliches Domgymna-
ſium“ vorhanden iſt, zahlt das Domkapitel einen ſehr bedeuten-
den Jahresbeitrag und ſteht ſomit in engſter Beziehung zur
Domſchule; wenn ich nicht irre, iſt es ein jährlicher Beitrag von
16 000 A.

Von anderer Seite iſt bereits auf die an der Schulſtraßenecke
der Stifsſuperintendentur gegenüberligende Curia St. Simonis
et Judae Domſtraße 8 verwieſen worden, jedoch mit dem Be-
merken, daß das Terrain zu klein und wohl ſchwerlich zu ha-
ben ſei. Der Kleinheit iſt aber abzuhelfen, indem man die be-
nachbarte Curiag St. Sigismundi Domſtraße 10 dazu nimmt
und ſo einen Bauplatz ſchafft, wie er ſchöner und in paſſenderer
Lage kaum zu finden iſt und genügend für alle Zeit, da beide
Curien ſchöne ſich weit erſtreckende Gärten haben. Die jetzige
ſchräg gegenüber liegende Turnhalle auf dem „Langen Hofe“
könnte beibehalten und ſomit Koſten erſpart werden.

Warum aber jenes Terrain nicht zu haben ſein ſollte, iſt un-
erfindlich, da doch die Verwendung von Domkapitel-Terrain zu
Kirchen oder Schulzwecken unbeſtreitbar das allerentſprechend-
ſte von der Welt iſt. Es kommt dazu, daß das Domkapitel bezw.
die Domherrn ſich bedeutend beſſer ſtehen würden, als bei den
jetzigen geringen Erträgen der beiden Curien. Auch iſt die Sa-
che ſehr leicht zu erledigen, indem die Kaufpreiszahlung durch
Reduktion der Beitragspflicht erfolgt, ſo daß der Fiskus kein
Kapital zur Zahlung braucht.

Es bedarf alſo nur eines guten Willens und der Wahrneh-
mung des eigenen Intereſſes und die Sache iſt leicht dahin re-
guliert, daß das Domkapitel wie zu dem damaligen, ſo auch zu
dem jetzigen Neubau Terrain gibt und damit gute Früchte ſchafft
für ſich ſelbſt und für das von ihm gegründete und bis auf den
heutigen Tag von ihm mit unterhaltene Domgymnaſium und
zum Heil und Wohl von Eltern und Schülern von nah und fern.
Eine beſſere und entſprechendere Verwendung von Domkapi-
telvermögen kann es kaum geben. Das ſchöne Portal der Cu-
rig St. Simonis et Judae iſt durch Einbau zu konſervieren.

wie rt.Leciferrin
hervorragend begutachtet zur Kräftigung der Nerven, ſowie
des geſamten Organismus; hebt die Lebensenergie und uracht
den Körper widerſtande fähig. Leciferrin wird mit Vorliebe
von Aerzten bei Bleichſucht Blutarmut und Schwäche-
zuſtänden verordnet. Tauſenden hat Leciferrin in Kürze neue
Kräfte geſchaft.

Preis M. 3. die Flaſche, überall erhältlich.
„Galenus“ Chem. Jnduſtrie, G. m. b. H., Frankfurt a M.
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ährend dieser Woche
Ausser gewöhnlich billiger Verkauf

Damen- und Kinder Konfektion

W Damen- u. Kinder-Putz a
in Serien eingeteilt und mit besonders billigen

Ausnahme Netto Prelsen
versehen.

Jeder Einkauf ist lohnend, die
ohne Kaufzwang gestattet.

Ottobohkowitz, Me

n g.
Empfehle meine bekannten, vor-

züglichen

Marmeladen
zu folgenden, äußerſt billigen Preiſen:

Besichtigung

nnd29990990609 3 2600
Civoli- Theater Mersehurg.

Dienstag, den 3. Dezember 8 UI

Eimer Billetverkauf in der Zigarrenhandlung Frahnert Ritterstrasse.
Ia. Kunſt-Marmelade, pa. 120 Pf.
Ia. gemiſchte Marmelade,

mit Himbeer, prima 140 Pf.
a. gemiſchte Marmelade,

mit H mbeer, extra pa. 200 Pf.
Ia. reine Himbeer-Marmel.

extra prima 300 Pf.
Ia. reine Erdbeer-Marmel.

extra prima 300 Pf.
Ia. reine Aprikaſ.-Marmel.

extra prima 300 Pf.
Ferner empfehle ich noch a Pfd

S
S

3

A sge- 3
a bastspieldes Leipziger Schauspi el- kusembels

a Kunſt-Marmelade, pa. e Einmalige Aufführung des neuesten Zugstückes:

a. gemiſchte M lade, 9 m ai Hinter S B. n alIm reine e Marma- 53 r 89 ges Akten von E. Kraatz u. t Rodmaun-
Ia. reine Aprikoſeu- 60 Pf. G Zum Iotlachen! Der Gipfel der Komik:

Pro. 9 Phne Sonffleur.ſo.
2e aeeeeeeoeees

Ia. Kunſthonig 23 Pf.
Ia. Haushltgs.-Honig, mit

Glas, beſter Bienen-

Honig Erſatz 60 Pf.Ia. garant. reiner Bienen-

Honig 90 Pf. JAuf alle Preiſe 5 Proz. Rabatt in

Marken des Merſeburger Rabatt-
Spar- Vereins (1894Paul RNäther, Ja

Tel. 343. Merſeburg. Markt 9.

S fenfr afenStadttheater I Halle. kauft Naſe nfelle
Donnerstag, 29. Novbr., abds. 7 Karl Winzer. Sand 24.
Uhr Der liebe Augustin. Telephon 393.

Van Houtens Cacao zeichnet sich nicht allein durch Reinheit, Aroma
u. wunderbaren Wohlgeschmack aus, sondern ist leicht verdaulich,
nahrhaft u. ohne schädlichen Einfluss aut die Nerven Stets in ge-
schloss, Büchsen, niemals Iose zu haben. Nur eine Qualität, die beste!nene

Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolt
Meckert, Ober- Burgſtr. II.
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Auſmerksame
Bedienung.
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Karl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Pntenplan 7

Mässigste
Preise.

0
5
53

Spezinlgeschäft

für (851Leinen und Baumwollwaren
Tischzeuge Betten
Alle Art Wäsche

Vollständige
Wäsche Ausstattungen.

Fernspr. 259.weereeeeeeeeà o o
Solide GrosseQualitäten Auswahl.

ſe wenn net
ſtatt, wozu wir unſere Mitglieder,
ſowie auch Nichtmitglieder und die
Hausbeſitzer ergebenſt einladen.

1885) Her Vorstand

Lodenpelerinen
empfiehlt

H. Schnee Nachf.
Halle a S.. Gr. Steinstr. 84.,

as Beste für die Hautpfiege ist:

„Pfeilring“

25 Pfg. pro Stück.
Xachahmungen weise man zurück.

Vereinigte Chemische Werke Aktiengesellschatt.
g. Salzufer 16. Abteilung Lanolin-Babrik Martinikenfelde.Charlottenburg

n r r rDas i

Lanolin- Seife

3 Stück 65 Pfg.

c W—r——2-2Feulſch rvangel eli ſſer Frauenbund.

Donnerslag, den 23. Rovember, 8 Uhr abends, in Rülkes Hotel.

öffentlicher Vortrag
von Fräulein Marie Sprengel--Berlin überSchatten und Lichtbilder aus der Kinderſchutztätigkeit.

e

frei.

Aktienkapital II. 60.0060. 000.--

e ſittelleutsehe Fret ban zWlengercſiorſent

Hagdeburgellambuarg-Dresden-- Leipzig.
Aweigniederlassung Herseburg

Resorven ca. M. 8000000.-
„Ausführung aller n en Transaktionen.“

ſerseburger

Musikverein.
den 6.

pünktlich abends 7 Uhr im Kgl.
Schlossgartensalon
Sinfoniekonzert

der Herzoglichen Hofkapelle aus

Freitag. Dezember 1912,

le

Buchhandlung von Montag,

Dessau unter Leitung des Herrn
Generalmusikdirekt. Franz Mikorey.

Programm.
I. Brahms Sinfonie Nr. 1 Cmoll.
2. Beethoven Sinfonie Nr. 8 PF dur.
3. Rich. Wagner Vorspiel zu

„die Meistersinger.“
Eintritt nur gegen Vorzeigungder Nitgliedskarten.
Sperrsitzmarken für Mitglieder

zu 75 Pfg. in der Stollbergschen
den 2.

Dezember nachmittags 4 Uhr ab.
Ebenda Anmeldung neuer Mit-

nummerierte Ein-i glieder, sowie
trittskarten für Nichtmitglieder
zu 3.50 M.

ſie er Ferein.

Nächſten Freitag, den 29. d. Mts.,
abends 8 Uhr

im Tivoli findet ein
öffentlicher Vortrag

durch den Verbands erſ andern Herrn
HMeissgeier aus Leipzig über das
kommende

Familienabend
des DomMännervereins

Montag den 2. Dezember, abends
8 Uhr im Tivoli,

1. Vortrag des
tendent Bithorn

Der Geiſt des deutſchen Volks-
märchens.

2. Dem Vortrag angepaßte muſi-
kaliſche Vorträge.

Gäſte ſind willkommen.

Herrn Superin-

Jedes Quantum
Kohlenſchlacken

zum Auffüllen von Gartenwegen
zu kaufen geſucht.

Angebote erbeten an
Gartenſtadt Skopan G.m.b.H.
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